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«Art is about paying attention.» 
Laurie Anderson
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Seit 2014 war artasfoundation zwei bis drei mal jährlich mit ver-
schiedenen Projekten in Abchasien.* Viele Male überquerten  
wir in Begleitung von Künstler_innen den Fluss Ingur/i, oftmals mit 
Kunstwerken im Gepäck. Dieser Fluss wurde für viele Einwohner_
innen des Südkaukasus nach den kriegerischen Auseinander-
setzungen Anfang der 1990er Jahre zu einer nicht passierbaren 
Grenze. Deshalb reiste oft eine gewisse Unruhe mit. Doch wie 
viele Menschen vor Ort lernten wir mit der Lage umzugehen  
und freuen uns, dass wir die Brücke überqueren und mit Menschen 
auf beiden Seiten im Austausch sein können.
	 Zwischen 2014 und Anfang 2016 organisierte artasfoundation 
in Abchasien ein Theaterprojekt mit Jugendlichen, einen Studie-
rendenaustausch, Zeichen- und Siebdruckworkshops, eine Ausstel-
lung zeitgenössischer Schweizer Kunst. Zudem unterstützt artas-
foundation zwei Kurator_innen beim Aufbau eines Kulturzentrums 
und finanzierte die Renovation einer Kunstschule für Kinder. Die 
Aktivitäten fanden in der Hauptstadt Suchum/i, sowie im Osten,  
in Otschamtschyra, Gal/i und Tkvartschal/ Tkvartscheli statt.
	 Wir haben in dieser Zeit viele verschiedene Menschen 
kennengelernt, von internationalen und lokalen NGO-Mitarbei-
terinnen über politische Amtsträger und Journalistinnen zu 
Studenten und Künstlerinnen. Mit vielen sprachen wir über die 
politisch, sozial und wirtschaftlich schwierige Situation im 

	 Einleitung
	 Sabine Jenni
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Südkaukasus und in Europa, genauso wie wir Kunstwerke und 
Unterrichtsmethoden diskutierten, gemeinsam Projektbudgets 
berechneten und Ausflüge unternahmen.
	 In einem Heft über unsere Aktivitäten in Abchasien erwarten 
die Leserin und der Leser nun vielleicht eine Analyse der politischen 
Lage. Tatsächlich versuchen wir vor Projektreisen in den Süd-
kaukasus oft, den eingeladenen Kunstschaffenden «die Lage»  
zu erklären. Vielleicht sagen wir dann, wie «die Grenze» bzw.  
«Administrative Borderline» und bestimmte Städte auf welcher 
Seite bezeichnet werden. Wir stellten aber auch fest, dass sich 
Menschen im Südkaukasus wie überall für Kunst interessieren 
(oder auch nicht), über Politik diskutieren (oder auch nicht), die 
Namen der schönsten Berggipfel kennen (oder auch nicht).
	 In diesem Heft stehen deshalb − wie in unserer Arbeit − die 
Begegnungen und Erfahrungen von Menschen im Vordergrund 
und nicht die politische Grosswetterlage. Dass letztere sich doch 
in der einen oder anderen Aussage niederschlägt, ist den offen-
sichtlichen Unterschieden geschuldet, die einer Studentin aus 
Abchasien in der Schweiz oder einem Künstler aus der Schweiz 
in Abchasien auffallen. Das bedeutet auch, dass die persönlichen 
Aussagen als wohlwollende und verständnis-suchende Eindrücke 
der Autorinnen und Interviewpartner zu interpretieren sind und wir 
darauf verzichtet haben, alle Aussagen in eine diplomatische 
Sprache zurechtzubiegen.
	 Das Heft startet mit einem Beitrag von Angela Adzinba, 
Übersetzerin und Evaluatorin bei drei Projekten in Ostabchasien. 
Angela beschreibt, welchen grossen Wert sie dem Theaterprojekt 
und dem Zeichenworkshop für die Teilnehmer_innen beimisst.  
Die Sukhumer Kulturwissenschaftlerin Daria Zavodskaia, welche 

im Herbstsemester 2015/16 an der Zürcher Hochschule der 
Künste Gaststudentin war, legt uns ihre Erfahrungen mit dem 
Kunstbegriff und der Beziehung zu Künstlern dar. Anschliessend 
folgt ein Gespräch mit den Schweizer Künstlern Beat Lippert und 
Markus Schwander, welche beide an der Ausstellung «Open  
air games» in Suchum/i im Februar 2016 teilnahmen, sowie ein 
Gespräch mit Tatyana Ergunova und Asida Butba, den Kurator-
innen des Kulturzentrums «Sklad» in Suchum/i.

Sabine Jenni 
(*1984) ist promovierte Politikwissenschaftlerin und 
seit Anfang 2015 Mitarbeiterin der Geschäftsstelle 
von artasfoundation. Sabine betreut insbesondere 
die Projekte in Abchasien.

* artasfoundation betont, dass die Nutzung von 
Bezeichnungen und Ortsamen weder als Anerken-
nung noch als Nichtanerkennung durch die Stiftung 
ausgelegt werden sollen. Diese haben in diesem 
Zusammenhang keinerlei politische Konnotationen.
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	 Kunst erweitert den Horizont
	 Angela Adzinba

Ich nahm an zwei Projekten von artasfoundation teil – an einem 
Theaterprojekt und an den zwei Workshops mit Lehrkräften zu 
den Themen Zeichnen und Siebdruck.
	 Das Theaterprojekt richtete sich an Jugendliche verschie-
dener Nationalitäten aus unterschiedlichen Regionen von  
Abchasien. Geleitet wurde es von Annina und Nadim, Theater- 
schaffende aus der Schweiz und Meister ihres Fachs. Ich arbeitete 
als Übersetzerin und war so etwas wie die Verbindungsfrau 
zwischen Annina, Nadim und den Jugendlichen. Ich beobachtete 
begeistert, wie schnell die Jugendlichen miteinander Kontakt 
aufnahmen und wie geschickt die Leiter_innen die Jungen und 
Mädchen dazu brachten, sich zu öffnen und an sich zu glauben. 
Bald spielten die jungen Schauspieler_innen nicht nur gekonnt 
ihre Rollen, sondern improvisierten wie richtige Profis. Sie 
verstanden schnell, dass sie auf der Bühne ein Team sind und 
bereit sein müssen, sich gegenseitig zu stützen.
	 Das Projekt beschränkte sich nicht auf die Schauspiel-
kunst. Die Jugendlichen genossen den Umgang miteinander, sie 
gingen in den Theaterproben, den Trainings und Übungen total 
auf. In dieser wunderbar kreativen Umgebung verschwanden alle 
Grenzen zwischen ihnen, weil richtige Kunst keine Grenzen  
kennt, weder nationale, noch religiöse oder sonst irgendwelche.
Am Ende des Projektes waren sich die Jugendlichen so nahe 

gekommen, dass sie sich mit Tränen in den Augen verabschie-
deten. Auch in vielen Jahren werden die erlebten Gefühle und 
Eindrücke nicht vergessen gehen. Und wer weiss, vielleicht treffen 
sich die Teilnehmer_innen als Erwachsene mal wieder, um  
wichtige und für das Land entscheidende Probleme zu bespre-
chen, und diese Erfahrung der gemeinsamen Kreativität aus der 
Jugend wird ihnen helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen.
	 Das Projekt für Lehrkräfte war nicht weniger interessant.  
Der kreative Ansatz der Workshopleiterinnen Iris und Evelyne und 
die Begeisterung, mit der sie bei der Sache waren half den Teil-
nehmer_innen, an sich zu glauben und im kreativen Prozess die 
eigenen Ängste zu überwinden. Die Teilnehmer_innen lernten 
neue Zeichentechniken und neue Unterrichtsmethoden. Ich kann 
mich besonders gut an einen Satz erinnern, mit dem Evelyne  
die Gruppe motivierte: «Es gibt keine falschen Zeichnungen. Falsch 
ist nur, wenn man nicht probiert!» Dieser Satz hat viele Teil-
nehmer_innen beeindruckt. Wer sich am Anfang für die eigenen 
Zeichnungen genierte, zeigte sie bald herum und diskutierte  
sie mit anderen.
	 Wenn du in dir selbst etwas neues entdeckst, eröffnest 
du neue Horizonte. Und wenn du gewohntes auf eine neue Art 
machst, dann kommst du nicht umhin, deine Wahrnehmung 
der Welt zu verändern. Es ist so toll, sich selbst zu ergründen und  
sich selbst in dieser grossen interessanten Welt zu finden.

Angela Adzinba 
Philologin, Innenarchitektin. Sie arbeitete in verschie-
denen Funktionen für das UNHCR, die Action contre le 
faim, und die UNO-Beobachtungsmission UNOMIG. 
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	 Ein Künstler muss in vielerlei 			 
	 Hinsicht frei sein
	 Daria Zavodskaia

Ich glaube, dass sich der künstlerische Raum in unseren beiden 
Ländern ziemlich stark unterscheidet. In meinen Augen liegt  
ein wichtiger Unterschied in der Beziehung zum Begriff «Kunst». 
Das habe ich an einem Kurs an der Zürcher Hochschule der 
Künste erlebt. Wir besprachen die Arbeit eines Künstlers, in der das 
soziale Element sehr wichtig war, wir versuchten zu verstehen, 
welches Ziel der Künstler damit erreichen wollte. Und ob man so 
eine Arbeit als künstlerisch bezeichnen kann.
	 Eine Studentin aus Costa Rica regte sich auf. Sie sagte, es 
sei nicht richtig, die Praxis eines Künstlers in den Rahmen eines 
engen Kunstbegriffes zu zwängen. Während der Diskussion kam 
nach und nach die ganze Klasse gemeinsam mit den Dozen-
tinnen zum Schluss, dass der Begriff «Kunst» veraltet sei, dass er 
nicht mehr ausreiche, um alle heute existierenden Aspekte des 
künstlerischen Raumes einzuschliessen, weil er immer die Über-
einstimmung mit gewissen Kriterien verlange, die von den Künst-
lern einfach ignoriert werden.
	 Diese Art der Diskussion half mir, die zeitgenössische Kunst 
und Kultur zu verstehen, welche das Recht, auszuwählen und  
das Recht, sich frei auszudrücken, beinhaltet. In unseren Universi-
täten ist eine solche Diskussion nicht möglich. Die Übereinstim-
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mung mit bestimmten Kriterien und die Anpassung ans System 
sind notwendige Voraussetzungen. An der Uni hören wir Vorle-
sungen und lesen Bücher, welche genau definieren, was Kunst ist 
und welche Funktionen sie erfüllt … Das kann man kaum etwas 
Schlechtes nennen. Eher umgekehrt. Es schafft eine Basis, auf die 
man sich stützen und von der man sich abstossen kann.
	 Ein anderer Unterschied ist die Beziehung des Künstlers  
zu sich selbst und die Beziehungen der Umgebung zu ihm. Als ich 
Künstler in Zürich und Basel kennenlernte, habe ich verstanden, 
dass sich ein Künstler in der Schweiz erlauben kann, zu leben wie 
er will. Er kann Wochen, ja Monate bei seiner künstlerischen 
Arbeit vergehen lassen, viel reisen, dabei nicht richtig verdienen. 
So ein Lebensstil wird für einen Künstler nicht nur als normal 
angesehen, sondern sogar als gerechtfertigt, weil man in vielerlei 
Hinsicht frei sein muss, um künstlerisch zu arbeiten.
	 Wenn in meinem Land ein Künstler mit seiner Arbeit und 
seiner Kunst kein Geld verdient, heisst das, dass er es nicht 
geschafft hat. Die Leute haben kein Verständnis dafür, manchmal 
verurteilen sie das. Es ist das gleiche wie mit dem Kunstbegriff. 
Unsere Gesellschaft verlangt von der kulturellen Sphäre mehr 
Bestimmtheit, mehr Prägnanz. In der Schweiz wird mehr Frei-
heit verlangt. Beide Sichtweisen haben Vor- und Nachteile. Ich 
würde sagen, dass man sich besser nicht für eine entscheiden, 
sondern beide kombinieren soll.

	 Bilder im Kopf
	 Ausstellen in Suchum/i

Beat Lippert (*1977, Künstler aus Genf) und Markus Schwander 
(*1960, Künstler in Basel) nahmen beide im Februar 2016 an  
der Ausstellung Open Air Games im Kulturzentrum «Sklad» in 
Suchum/i teil. Beat organisierte ein «Silent Pétanque Champion-
ship» und Markus zeigte seine Arbeit «The Frank Slide Show», 
welche er selber im Raum installierte und dabei weiterent-
wickelte. Das Gespräch führte Sabine Jenni.

Sabine Jenni: An was denkt ihr am meisten zurück, nach unserer 
Reise nach Suchum/i? 
Beat Lippert: Mir ist diese Ruhe dort in Erinnerung geblieben, die 
für mich am Schluss dann ziemlich bedrückend war.
Markus Schwander: Ich bringe meine Bilder von dem Ort einfach 
nicht zusammen. Ich habe gemerkt, dass ich ganz verschiedene 
Bilder im Kopf habe und als ich in Basel dann nochmal ein paar 
Leute traf, da hatte ich immer das Gefühl, dass es nicht ganz 
stimmte, wenn ich oder jemand anderes etwas erzählte.
BL: Ich habe das Gefühl, was man nicht so gut zusammenbringt 
ist die Tatsache, dass es der schönste Ferienort ist. Aber wenn 
man dann tatsächlich dort ist, gibt es zwar das schöne Meer, aber 
man ist umgeben von Ruinen und Abbruch.
MS: Aber umgekehrt ist es ja auch so, dass es renovierte Häuser 
gibt und offensichtlichen Reichtum.

Daria Zavodskaia 
(*1992), Kulturwissenschaftlerin, im Herbstsemester 
2015 mit einem Stipendium von artasfoundation 
Gaststudentin an der Zürcher Hochschule der Künste.
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BL: Mir kam das sehr bedrückend vor. Am letzten Tag habe ich  
es nicht mehr so gut ausgehalten.
MS: Ich hab es sehr unterschiedlich erlebt. Aber mir hat es 
eigentlich immer besser gefallen mit der Zeit. Also eher umge-
kehrt als Beat.
SJ: Ihr habt gesagt, dass für euch die Begegnungen mit den 
verschiedenen Leuten wichtig waren.
BL: Dank den Leuten, denen wir begegneten, kam es mir einfacher 
vor. Aber es hat mir schon jedes Mal auch zu schaffen gemacht, 
was diese Leute alles erlebten. Wir haben ja Syrier kennengelernt, 
Omar und Nadeer. Sie haben mir einiges über den Krieg erzählt, 
den sie erlebt haben, auch schockierende Erlebnisse. Dann haben 
wir auch noch Arkhip [Labakhua] kennengelernt. Ich hatte das 
Gefühl, dass er viel mehr machen möchte. Aber er kommt nicht 
dazu, weil er in dem Land wie eingeschlossen ist.
MS: Es war eine sehr interessante Gruppe, die wir dort kennen-
lernten. Es kamen so unterschiedliche Lebenserfahrungen und 
Lebensläufe zusammen. Es schien so selbstverständlich, dass sie 
alle im Kulturzentrum «Sklad» waren, sie haben sich glaube ich 
auch so gefühlt. 
BL: In den Gesprächen spürte ich manchmal auch Grenzen. 
Manchmal erzählte ich von Reisen und merkte, dass manche 
Leute von vielen Sachen nicht sprechen können, weil sie nie dort 
waren, und dass sie nie dort waren, weil es ihr Pass nicht erlaubt. 
Da habe ich gemerkt, was wir für eine Freiheit haben, irgendwo 
in der Weltgeschichte herumzureisen. Die Frage ist, was sie aus 
diesem Grund nicht lernen können. Was in ihrer Bildung nicht 
stattfinden kann.
MS: Ich erinnere mich noch an das Gefühl, welches mich 

überkam, als wir über die Brücke nach Abchasien gingen. Man 
spürt da etwas, das man nicht versteht, etwas Geheimes. Es 
stehen Leute rum, von denen du nicht weisst, was sie da machen, 
dann fangen die auch noch an, Sachen zu fragen. Interessant  
ist, dass ich dieses Gefühl von einem eigenartigen Geheimnis in 
Suchum/i dann nicht mehr hatte.
SJ: Ihr habt beide in Suchum/i, im «Sklad», gearbeitet. Gab es 
etwas, was für euch die Arbeit dort speziell gemacht hat?
MS: Für mich war das ein interessanter Vorgang. Ich wollte ja 
eine Diashow zeigen. Wenn es richtig dunkel ist, ist eine Diashow 
natürlich viel einfacher einzurichten. Im «Sklad» war der Raum 
jedoch diffus beleuchtet. So hatte ich mir das vorher nie vorgestellt, 
aber am Schluss gefiel es mir sehr. Um den Raum selbstverständ-
licher wirken zu lassen, hatte ich vom Meer geformte Ziegelsteine 
gesammelt und auf dem Boden ausgelegt. Eine Frau sagte:  
Es gibt keine rote Steine in Abchasien. Aber diese roten Steine 
wurden zu einer Art Brücke für die Diskussion der Arbeit.
BL: Für mich hat es auch gut funktioniert. Bei mir ging es darum, 
gewisse Leute zum Pétanque-Spiel zusammenzubringen.
SJ: Spürtest du deine Bedrückung auch in deiner Arbeit?
BL: Nein, während dem Spielen war ich nur mit diesen Leuten 
zusammen. Es war entschieden, dass man dabei nicht redet.  
Da war dann etwas ganz Menschliches, keine Fragen mehr, bin 
ich jetzt in Abchasien, sind das Russen oder Abchasen oder 
Syrier, in was für Umständen leben die. Es ging nur um die körper-
liche Präsenz, was sehr befreiend war.
MS: Etwas, was mich nach der Reise noch beschäftigte, ist eine 
etwas abstrakte Frage. Es gibt da Leute, die ein eigenes Land 
aufbauen möchten. Deshalb verstehe ich, dass man eine Fahne 



1918

haben muss, eine Hymne, eine Sprache. Aber es ist so eigen-
artig zuzuschauen wie dies aufgebaut werden muss, in einer 
schwierigen Situation, die man sich so wahrscheinlich vorher 
nicht gewünscht hat.
BL: Die Frage ist, was es ihnen bringen kann, unabhängig zu sein. 
Wenn sie keine Ressourcen haben und nichts. Letztlich sind sie 
gar nicht unabhängig.
MS: Ja, eben, ich habe das Gefühl im Moment sind die Chancen 
nicht wahnsinnig gut, dass sich die Lage in absehbarer Zeit 
verbessert. Mir kamen einfach so viele Fragen zu Staaten in den 
Sinn, wie zur Schweiz 1848. Wenn man einen Staat gründen  
will und das Gefühl hat, etwas unternehmen zu müssen, damit 
alle das Gefühl bekommen, dass sie dazugehören. Dann wird  
viel gemacht, was vielleicht auch ein bisschen konstruiert wirkt. 
Wenn es nicht funktioniert, dann ist es ein bisschen kurios. Aber 
wenn es funktioniert, wenn die Leute mit der Zeit das Gefühl 
haben, dass sie wirklich ein Teil von diesem Staat sind, dann 
wird es normal.

Tatyana Ergunova (Innenarchitektin und Kuratorin) und Asida 
Butba (Unternehmerin und Kuratorin, beide Suchum/i) gründeten 
im Oktober 2015 das Kulturzentrum «Sklad» in Suchum/i. In 
Zusammenarbeit mit artasfoundation kuratierten sie im Februar 
2016 die Ausstellung Open Air Games, an der sie Werke von 
sieben Schweizer Künstler_innen ausstellten. Das Gespräch 
führte Sabine Jenni.

Sabine Jenni: Lasst uns mit der Entstehung des Kulturzentrums 
«Sklad» anfangen.
Tatyana Ergunova: Asida und ich hatten das Bedürfnis, etwas zu 
gründen, was wir einen Interessensklub nannten. Gleichzeitig 
kursierte in der Stadt die Idee, dass wir zum Beispiel eine Galerie 
für zeitgenössische Kunst brauchen. 
Asida Butba: Das war, als wir beide erst gerade hergezogen 
waren. Da schaust du hier rundherum alles an und denkst, hier 
kann man so viel tun, warum geschieht hier nichts. Der ver-
lassene Hafen zum Beispiel. Warum dort nicht ein Kino organi-
sieren? Die grossartigen Villen …
TE: Als wir eine Idee für einen Anlass hatten, fanden wir diesen  
Ort für die Durchführung. So kamen all diese Ideen hier zusammen.
AB: In der Stadt passiert es oft, dass Dinge nur einmal stattfinden. 
Leute organisieren etwas und haben dann keine Energie mehr für 

	 Kunst im Gespräch
	 Kuratieren in Suchum/i
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eine Wiederholung. Darum wollten wir mit dem Sklad etwas 
Längerfristiges auf die Beine stellen, damit es Sinn macht, alle 
Kräfte in diesen Ort zu investieren.
SJ: Daraus wurde der Sklad, ein sauberer, weisser, grosser 
Ausstellungsraum im Zentrum von Suchum/i. Was bedeutet das 
für euch vor dem Hintergrund dieser Stadt, wo viele Gebäude 
verlassen sind, wo es so viel zu tun gäbe?
AB: Das ist schwierig zu beantworten, weil wir am Anfang gar 
keinen «white cube» wollten. Wir suchten nach Orten wie einer 
alte Villa, nach Orten mit Geschichte. Das hat nicht geklappt und 
in so ein Gebäude zu investieren wäre auch sehr schwierig.
TE: Ja, ein Aspekt ist auch, dass der Sklad flexibel ist. Ein einfacher 
Raum. Und weil jedesmal neue Anforderungen aufkommen, 
verschieben wir immer wieder die Wände …
AB: Ein anderer Aspekt ist die Kommunkation mit den Leuten.  
In der Stadt gibt es Leute, die irgendwo einen «white cube» 
gesehen haben, der ihnen jetzt zu Hause fehlt. Und vom Publikum 
teilweise hier auch erwartet wird.
TE: Da ist ein Wunsch nach etwas Modernem. Vielleicht ist es auch 
ein Rückzug in den Minimalismus.
AB: (lacht) Aber wenn wir morgen in eine Villa umziehen 
müssten, hätte ich gar nichts dagegen. Wir würden den «white 
cube» sofort vergessen.
SJ: Ihr zeigt im Sklad oft Filme, habt in den ersten 4 Monaten 
schon drei Ausstellungen organisiert. Gab es unerwartete  
Erlebnisse mit Besucher_innen? Etwas, an das ihr euch noch 
besonders gut erinnert?
TE: (lacht) ein Besucher leckte eine Arbeit ab. Leckte am Wachs. 
Wollte verstehen, was das ist. Es gab Leute die unzufrieden waren, 

die sagten, was zeigt ihr hier, uns gefällt nichts ausser dieser 
einen Arbeit. Wir sagen allen, dass das normal ist, niemand sagt, 
dass euch alles gefallen muss. Manchmal haben die Leute viel  
zu hohe Erwartungen, sie wollen dass alles, was wir ausstellen 
für sie ein herausragender Genuss ist.
AB: Das, wovon Tanya spricht, ist für mich überhaupt die Schlüssel-
funktion des Sklad, seine Mission. Du musst hier nichts Vollkom-
menes machen. Alle sind sich hier gewohnt, selbst nichts zu unter-
nehmen, einfach rumzulaufen und dann an alles, was sie sehen, 
sehr hohe Massstäbe anzulegen. Bist du nicht Scorsese, sind deine 
Filme schlecht. Aber sobald du anfängst etwas zu tun, verstehst  
du allmählich, dass du mit etwas Grundlegendem anfangen musst, 
um von dort dann zu wachsen. Sogar wenn dir eine Ausstellung 
nicht gefällt, ist doch schon nur der Moment interessant, in dem sich 
etwas entwickelt, etwas seine Form verändert.
TE: Aber das verstehen natürlich nicht alle.
AB: Ja, und sogar wenn die Leute das nicht verstehen wenn wir 
uns unterhalten, so ist es für mich doch sehr wichtig, herüber-
zubringen, dass sie den Sklad als Prozess begreifen und auch 
eigene Vorschläge einbringen können.
SJ: Was interessiert euch an den Künstler_innen und Kurator_innen 
die ihr gerne im Sklad sehen würdet?
TE: Interessant sind neue Formen, nicht nur visuelle, nicht nur 
Malerei, und schon gar nicht nur traditionelle, nicht nur Grafik 
und Fotografie. Die Form muss einen Sinn haben, ein Kunstwerk 
muss die Welt des Künstlers widerspiegeln, es muss interessant 
sein und für das lokale Publikum etwas Neues.
AB: Ich glaube, für die Ausstellung Schweizer Kunst, die wir 
zusammen organisiert haben, wählten wir einfach, was uns 
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gefiel. Wir gingen von unseren Erfahrungen und ästhetischen 
Vorlieben aus.
TE: Wir haben uns schon bemüht, dass es den Leuten gefällt. 
Aber das ist natürlich schwierig. Allen gefielen ganz unterschied-
liche Arbeiten, und zwar ganz radikal andere.
AB: Diese Reaktion der Leute kann man vielleicht so erklären, dass 
sie keine einheitliche Sichtweise, keinen einheitlichen Geschmack 
erkennen konnten. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass sich die 
Arbeiten in der Ausstellung nicht irgendwie widersprachen. Im 
Gegenteil, sie ergaben zusammen eine Art Landschaft. Die 
Arbeiten von Luc [Aubort] beispielsweise, sie sind so lebendig …
Es reicht, die Materialien anzuschauen, aus denen sie gemacht 
sind. Ich assoziiere das sehr leicht mit Abchasien. Oder das Video 
von Lena-Maria [Thüring] über die Nachbarn. Es spielt in einer 
ganz anderen Kultur, aber es ist so typisch menschlich, das ver- 
stehen auch hier alle.
SJ: In dieser Ausstellung war die Nähe der Themen zum Alltag  
in Abchasien für euch wichtig.
TE: Ja, wahrscheinlich. Wir schauten uns eine Arbeit an und 
dachten ja, hier könnten bei Einwohner_innen von Abchasien 
gewisse Assoziationen entstehen. Aber das war nicht das  
wichtigste Kriterium.
AB: Wenn wir darüber reden, wen wir in Zukunft im Sklad sehen, 
dann wäre es toll, wenn ein_e Künstler_in hier arbeiten würde, 
ausgehend von dem was es hier gibt, ausgehend von den Leuten, 
die hier sind.
TE: Jetzt sind wir bei der Frage nach den Träumen angekommen.
SJ: Auf dass sie in Erfüllung gehen!

Die Projekte der Stiftung brauchen ein breites Fundament interessierter  
Menschen. Wir laden Sie ein, dazu beizutragen!

artasfoundation, die Schweizer Stiftung für Kunst in Konfliktregionen, ist 
eine unabhängige und unparteiliche, operative Stiftung. Finanziert aus 
Spendengeldern zahlreicher Menschen aus der Zivilgesellschaft, wurde sie 
2011 gegründet. Sie initiiert eigene Kunstprojekte und begleitet diese in der 
Umsetzung und sie untersucht, wie Freiräume für Kunst zu Konfliktvermitt-
lung und Friedensförderung beitragen können.

Freund_innen 
Mit einem jährlichen Unterstützungs-
beitrag von CHF 100 werden Sie 
laufend über die Aktivitäten der 
Stiftung informiert und erhalten eine 
Einladung und kostenlosen Eintritt zu 
einer jährlichen Kulturveranstaltung.
 
Gönner_innen
Mit einem Unterstützungsbeitrag 
von CHF 2‘000 oder mehr erhalten 
Sie neben laufenden Informationen, 
Veranstaltungseinladungen und 
Eintritten auch alle Publikationen 
der Stiftung, sowie ein Multiple  
von jedem Projekt.

Patenschaft für ein Projekt  
Übernehmen Sie eine Patenschaft 
für ein spezifisches Projekt und wir 
laden Sie ein, seiner Durchführung 
vor Ort beizuwohnen. Falls Sie dies 
wünschen, können wir Ihnen dafür 
ein Reiseprogramm erstellen.

Aktuelle Nachrichten finden Sie 
auf www.artasfoundation.ch. 
Bitte kontaktieren Sie uns, falls Sie 
weitere Informationen wünschen!

artasfoundation Schweizer Stiftung für Kunst 
in Konfliktregionen

www.artasfoundation.ch
 

artasfoundation for peace.

artasfoundation braucht Ihre Unterstützung!

artasfoundation ist als gemeinnützige Schweizer 
Stiftung anerkannt und untersteht der Eidgenössi-
schen Stiftungsaufsicht. Spenden sind steuerlich 
abzugsberechtigt.





Фундаментом проектов фонда призваны служить его заинтересованные 

участники. Мы приглашаем Вас стать одним из них!

artasfoundation, Швейцарский фонд искусства в зонах конфликта - это 

независимая непартийная организация, деятельность осуществляется 

за счет пожертвований членов гражданского общества. Основанный в 

2011 году фонд инициирует творческие проекты, сопровождает их реали-

зацию, а также исследует на сколько искусство может быть полезным 

в посредничестве в конфликтах и в миротворческой деятельности.

Друзья фонда 

Мы будем держать Вас в курсе 

деятельности фонда. Вы сможете 

воспользоваться свободным 

входом на ежегодно организуемое 

нами культурное мероприятие. 

Годовой взнос: 100 швейцарских 

франков. 

 

Меценаты фонда

Помимо регулярной информации о 

деятельности фонда, свободного 

входа на все организуемые меропри-

ятия, Вы будете получать все публи-

кации фонда, а также брошюры  

по каждому из проектов. Годовой 

взнос: 2000 швейцарских франков.

Партнёрство в одном  
из проектов 

Станьте нашим партнёром в одном 

из организуемых нами проектов  

и мы пригласим Вас к полному в 

нём участию. При желании мы 

также можем составить для Вас 

полную программу поездки.

Наши последние новости Вы 

можете узнать на сайте  

www.artasfoundation.ch 

Мы всегда рады ответить на 

все Ваши вопросы!

artasfoundationSwiss Foundation for Art 
in Regions of Conflict

www.artasfoundation.ch
 

artasfoundation for peace.

artasfoundation нужна Ваша поддержка!
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